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Görlitzer Nachrichten. 


Görlitz, Donnerstag den 21. März 1850. 


Aus dem Allerheiligſten der deutſchen 
Diplomatie. 


Unter dieſer Ueberſchrift enthält die Cöluiſche Zeitung eine 


Darſtellung der geheimen Verhandlungen, welche die vier Kö— 
nigreiche unter ſich und mit Oeſterreich gepflogen haben, um 
die dem deutſchen Volke während dieſer letzten Jahre ſo oft wie⸗ 
derholten feierlichen Verheißungen wegen einer die gerechten 
Wünſche aller Deutſchen befriedigenden Verfaſſung des deutſchen 
Reiches, oder, wenn ein ſolches einmal nicht geſtattet werden 
ſoll, des heiligen, wenigſtens für uns und für Viele heiligen 
Reichs deutſcher Nation, um dieſe Verheißungen zu erfüllen, 
oder vielmehr, um ihre Erfüllung zu hintertreiben. Dieſe Dar⸗ 
ſtellung beruht in folgender inhaltreicher Mittheilung: „Hanno⸗ 
ver, 15. März. Leider iſt das Wort Detmold's in dem gehei⸗ 
men Berichte, welchen ich Ihnen neulich einſendete, daß die Er⸗ 
furter Wahlen eine unerhörte Gleichgiltigkeit zu Tage gefördert 


haben, ſo wahr, daß man ſich ſcheut, irgendwie auf die öffent⸗ 


liche Meinung einwirken zu wollen. Die Regierungen haben 
jetzt noch ihr Spiel, und ſie ſcheinen, ſo lange ſie es haben, nur 
nach ihren eigenen Regeln fortſpielen zu mögen. Dennoch iſt 
bei den Verhandlungen, ſo zu München gepflogen wurden, zu 


viel Lächerliches und Verrätheriſches mit untergelaufen, als daß 


ich mich enthalten könnte, den Gang derſelben aus authentiſchen 
Quellen zu berichten — ob vielleicht das Lachen und hernach der 
Zorn einer gemißbrauchten 0 n Be 
Gehör zu verſchaffen ſuchen möchte. Die ſächſiſche Regierung 
kann ſich das Verdienſt zuſchreiben, zu der Wiederaufnahme der 
gegen⸗preußiſchen Unterhandlungen den Anſtoß gegeben zu haben, 
wie fie auch durchweg am lebhafteſten gedrängt, am unbedingte⸗ 
ſten jeder noch ſo bedenklichen Forderung Oeſterreichs ſich ange⸗ 
ſchloſſen hat. Hr. v. d. Pfordten benutzte die Anweſenheit des 
ſächſiſchen Miniſters v. Beuſt (im October 1849), um das Werk 
in Anregung zu bringen, und Hr. v. d. Kneſebeck, der hanno⸗ 
verſche Geſchäftsträger in. München, erhielt kurze Zeit darauf 
den Befehl, ſich, vorläufig zwar nur als Privatmann, an den 
Conferenzen zwiſchen Bayern und Sachſen (Pfordten und Hohen— 
thal) zu betheiligen. Noch war Hannover nicht geneigt, rück⸗ 
Haltlos auf dieſen Weg einzugehen; eine Verfügung des Mini⸗ 
ſteriums vom 6. Jan. 1850 fpricht nach (wer ſollte es glauben!) von 
Verpflichtungen au das Bündniß vom Mai 1849 und erklärt, 
ſich erſt von demſelben trennen zu wollen, wenn die bayrijche 
Regierung ihre im Mai und Juni des vorigen Jahres zurück⸗ 
gewieſenen Propoſitionen noch einmal in Berlin vorgelegt hätte 
und dieſelben noch einmal abgelehnt ſein würden. Allein Hr. v. 
d. Pfordten erwiederte mit einem emphatiſchen Nie! Nie! Nie! 
und Graf Platen in Wien läßt ſich leicht überzeugen, daß die 
damaligen Propoſitionen jetzt gar nicht mehr zweckmäßig ſeien 
und Bayern fie, ſchon um Oeſterreich nicht zu beleidigen, gar 
nicht mehr erneuern dürfe: Hannover möge bedenken, daß ein 
längeres Zaudern ſeine und Sachſens unabhängige Stellung 

efährden könne. Allen dieſen Aufforderungen, ſowie der bar⸗ 
ſchen Ungeduld des Königs Ernſt Auguſt konnten Stüve und 
Genoſſen nicht länger widerſtehen, und bereits am 17. Januar 
fanden ſich Hannover und Sachſen beim königl. bayriſchen Staats⸗ 
manne, gehörig mit Inſtructionen verſehen, ein. Auch Würt⸗ 
temberg war zugegen, doch ohne Inſtructionen: „Wir Schwa⸗ 


Nation nach ſolchen Belehrungen ſich 


ben ſind als vorſichtig!“ In weniger als drei Stunden ward 
an jenem denkwürdigen 17. Jan. das ganze deutſche Verfaſſungs⸗ 
werk vollendet, oder nein! es wäre vollendet worden, wenn nicht 
die „vorläufigen Zuſagen“ Oeſterreichs hinterher recht ſtörende 
Abänderungen erlitten hätten. Hören wir nur die Protocollbe⸗ 
ſchlüſſe vom 17. Jan.: „Das Directorium ſoll aus ſieben Mit⸗ 
gliedern beſtehen (Vertheilung, wie bekannt). Die kleineren 
Staaten haben die Wahl der Stimme, durch welche ſie ſich im 
Directorium wollen vertreten laſſen, mit der Einſchränkung, daß 
Staaten, welche durch agnatiſche oder ſonſtige erbrechtliche Ver⸗ 
bindung in Beziehungen zu einander ſtehen, in einer Gruppe 
vereinigt werden, wobei es jedoch freiſteht, in einzelnen berück⸗ 
ſichtigungswürdigen Fällen Ausnahmen (beſonders auch mit Rück⸗ 
ſicht auf die geographiſche Lage) eintreten zu laſſen.“ Die ein⸗ 
geklammerten Worte hatten Bayern und Sachſen dem hannoverſchen 
Geſchäftsträger vorgeſchlagen, um dadurch beſonders Oldenburg 
und Bremen den Staat anzudeuten, der ihre Unterwerfung ent 
gegenzunehmen bereit ſei. Der Zuſatz wurde übrigens ſpäter 
zurückgenommen; denn Hr. v. d. Pfordten wagte es nicht, von 
geographiſchen Verhältniſſen hier etwas zu erwähnen, weil er 
fürchtete, die kleineren Staaten würden darin Mediatiſirungsplane 
finden. (Bericht v. d. Kneſebeck's vom 6. Februar.) Für das 
Staatenhaus tritt der bayriſche Staatsweiſe lebhaft in die Schran⸗ 
ken. Zwar will Oeſterreich durchaus nichts von der „Errichtung 
eines ſolchen Inſtituts“ wiſſen, höchſtens fo, dafı jeder Staat 
durch Einen an Juſtructionen gebundenen Repräſentanten vertre⸗ 
ten wäre und deſſen Stimme fo ſchwer wiege, als es Art. 6 
der Bundesacte für den weiteren Ausſchuß der einzelnen Staaten 
feſtſetzte. 

Das iſt aber Herru v. d. Pfordten gar zu ſtark; im Ge⸗ 
gentheil erſinnt er ein höchſt weiſes Prineip, daß „im Direetorium 
die größern Staaten, im Staatenhauſe die kleinern, im Volks⸗ 
hauſe beſonders das Volk ſeine Vertretung finde.“ Natürlich hat 
er, wie jeder große Erfinder einer neuen Idee, die härteſten An⸗ 
fechtungen erleiden müſſen, bis er es zuletzt wehmüthig aufgibt 
Das Volkshaus ſoll in bekannter Weiſe aus drei Gruppen jede 
zu 100 Abgeſandten, beſtehen. Man hofft Oeſterreichs Salsitar- 
rigkeit zu überwinden, welches (Worte des Fürſten Schwarzen⸗ 
berg) entweder gar nicht oder mit der ganzen Monarchie mit 
Einſchluß der italieniſchen Provinzen, beizutreten verlangt. Herr 
v. d. Pfordten begeht hierbei die unglaubliche Thorheit, für den 
Ausſchluß Italiens die Verfaſſung von Kremſier zu eitiren, wo⸗ 
rin den italienischen Provinzen ein beſonderes Statut verfprochen 
wird. Nachdem dann noch ein Bundesgericht (von 21 Richtern) 

beſchloſſen iſt, beräth man die formelle Behandlung der Sache. 
Die königl. Regierungen begehren lebhaft, daß Oeſterreich die 
Vorlage der neuen Verfaſſung an Preußen zc. für fie übernehmen 
möge. Erſt am 21. Jan. erhielt Graf Degenfeld feine Juſtruk⸗ 
tionen aus Stuttgart, welche ſich gegen den Ausſchluß irgend 
einer öſterreichiſchen Provinz äußerten, dagegen aber die auffallen⸗ 
den Vorſchläge enthielten, das Volkshaus dürfte lieber direkt aus 
dem Volke gewählt werden, und das Staatenhaus vielleicht auch 
zur Hälfte aus Ständeabgeordneten beſtehen. Im Uebrigen war 
die reizendſte Uebereinſtimmung, die Geſandten ein Herz und eine 
Seele. Doch wie ein D chlag erſchreckte ſie die Antwort 
Oeſterreich's, die nicht lange auf ſich warten ließ. Fürſt Schwar⸗ 
zenberg verlangte, daß die vier Könige ihr Werk unter ſich vol⸗ 
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lenden möchten und es dann durch eine Collektivnote in Wien 
und Berlin zur Annahme vorlegen ſollten; ein Staatenhaus will 
er nun und nimmermehr dulden; das Volkshaus ſoll auf 240 
redueirt werden (300 hielt er ſtets für „gefährlich und unpraktiſch;“ 
Bericht Graf Platen's vom 22. Jan.); die Aufnahme des gan⸗ 
zen Kaiſerreichs macht er zur unumſtößlichen Bedingung. Wel⸗ 
chen Eindruck dieſe Forderungen auf die hannoveriſchen Geſchäfts⸗ 
führer hervorbrachten, beweiſt Herrn Detmold's Bericht vom 
4. Febr. und Stüve Rücktritt von den Unterhandlungen kurz 
vor ihrem Abſchluſſe. Beide haben hierbei die härteſten Kämpfe 
mit Sr. Majeſtät zu beſtehen gehabt. Allerhöchſtdieſelben geruh⸗ 
ten, dem Freiherrn v. d. Kneſebeck Recht zu geben, welcher die 
rückhaltloſe Annahme jener „Vorſchläge“ anpries, und noch mehr 
den Königen von Sachſen und Bayern, welche in eigenhändigen 
Briefen um ſofortige Abſetzung des widerſpenſtigen Herrn Stüve 
baten. Allerhöchſtdieſelben waren auch ein paar Tage hindurch 
entſchloſſen, den bürgerlichen Herrn Miniſter davonzuſagen — 
kann noch immer geſchehen! Wie muß der Bürgermeiſter von 
Osnabrück jene öſterreichiſche Botſchaft verwünſcht haben! Alles 
ſchien im beſten Gange zu ſein. So ſicher war er ſeines Erfolgs, 
daß er ebenſo wie das ſächfſche Miniſterium ſeinen Geſandten 
beauftragt hatte, in einer Note von Bayern die officielle Erklä⸗ 
rung zu fordern, ob es in Berlin ſeine alten Vorſchläge neu 
roponiren wolle oder nicht, um nämlich die natürlich verneinende 
niwort Bayerns als Vorwand zum Rücktritt vom Maibündniſſe 
zu benutzen (ſiehe ſächſiſche Note an den Grafen v. Hohenthal 
vom 28. Jan.). Und als er die Antwort hatte, war er auch 
ausgetreten! 
Ganz anders bei Sachſen. Da brachte (wie die Akten⸗ 
ſtücke beweiſen) die Erklärung Oeſterreich's keine Erſchütterung, 
weder der Nerven des Herrn d. Beuſt, noch der guten Verhält⸗ 
niſſe zwiſchen ihm und dem Könige hervor. Nur gethan, was 
Oeſterreich fordert — oder wir bekommen Erfurt auf den Hals! 
Und Hr. v. d. Pfordten hatte ja, als der Wille des Fürſten 
Schwarzenberg bekannt wurde, pathetiſch, wie er es gewohnt iſt, 
ausgerufen: „Mein Gott, dieſe Propoſitionen enthalten ſo viel, 
daß Deutſchland vor drei Jahren ſich's nie hätte träumen laſſen!“ 
Wir können i 
zige in der „Ue kun 0 
chung von den d erreichiſchen Forderungen zu bedeuten habe; ich 
meine die letzten Worte „zur Vereinbarung vorgelegt“. Sie ſind 
ein Köder, hingeworfen mit der Abſicht, ihn wieder zurückzuho⸗ 
len, ſobald er die Thörichten verlockt haben wird, der einzige 
Köder an die Nation, und ein betrügeriſcher. Wie, mein Herr 
Fürſt Schwarzenberg! Sie ſollten in Wirklichkeit von ſo beſtimm⸗ 
ten Anſichten abgegangen ſein, wie Sie ſie noch am 22. Jan. 
1850 hegten? Haben Sie nicht in jenen Tagen dem Grafen 
v. Platen Ihr Herz geöffnet, ihm nicht verſichert, daß das k. k. 
Defterreich niemals eine Vereinbarung zugeben werde, Ew. Durch⸗ 
laucht hätten einen wahren Abſcheu vor irgendwelcher Conſtituaute? 
Schwer zu beſchreiben iſt das Gebahren der vier Regierungen bei 
dieſem Geſchäfte. Sie machen eine gar zu putzige Figur! Bald 
wird Württemberg „diffieiler“, bald klagt ein Hof über die nicht 
hinreichend offene Handlungsweiſe des andern, bald zittert dieſer 
oder jener Bevollmächtigte vor den Phantomen der „deutſchen 
Nation“ oder der „Verheißungen“, und auf Allen drückt wie ein 
Alp das unheimliche Bewußtſein, daß eigentlich doch mit ihrer 
Idee gar nichts anzufangen ſei. Doch wozu aus den Verhand⸗ 
lungen hierfür Stellen anführen? Kann die Thatſache beſſer, 
ſchlagender bewieſen werden, als durch das große, doppelte Er⸗ 
ebniß derſelben: den Entwurf vom 27. Febr. und den Rücktritt 
annovers? Das deutſche Volk mag ſagen, wie es erbaut it 
von dieſen Blättern aus dem Buche der Könige!“ 


Deut ſchland. 


Frankfurt a. M., 15. März. Die Matricularbeis 
träge der deutſchen Regierungen werden jetzt von denſelben be⸗ 
reitwilliger als je geleiſtet. So wurde unlängſt von den deutſchen 
Regierungen eine Vorſchußumlage im Betrage von 1,200,000 Fl. 
an die Bundeskaſſenverwaltung eingezahlt, wobei nach der Mas 
trikel vom 3. Mai 1848 eine und Preußen mit je 360,000, 
Bayern mit 134,000 Fl. :c. betheifigt ji. (Frankf. J.) 

Frankfurt und Erfurt, heißt ein Leitartikel in der 
Deutſchen Zeitung vom 16. März, von G. Pfizer, der mit fol⸗ 
gender freudiger Safrung ſchließt: Frankfurt iſt das Grab be⸗ 
geiſterter Hoffnungen geworden, Erfurt iſt die Wiege beſcheidener 
aber lebenskräftiger Beſtrebun en. Doch, wie ernſt auch der 
Blick auf dieſe beiden Städte Mäßigung und Entſagung lehrt: 
verſchweigen dürfen und wollen wir nicht den ſtolzeren Gedanken, 
der ſchon wieder knospend ſich nachdrängt, denn ohne ein großes 


te . 0 
reinen vom 27. Febr. vorhandene Abwei- 


Ziel müßte Muth und Kraft verſiegen, den Gedanken: daß Er⸗ 
furt nicht immer das Werk, das ſich jetzt dort bereitet, faſſen und 
umſchließen werde. Das dort geborene Kind wird heranwachſen 
und wandern, es wird auffuchen die deutſche Kaiſerkrönungsſtadt 
Frankfurt oder eine ihr ebenbürtige, und die beſcheidenen Symbole 
der Union mit dem Reichsſcepter vertauſchen. Wenn jetzt Erfurt, 
d. h. Deutſchland, es davonträgt über Frankfurt, d. h. die öſter⸗ 
reichiſche Lesch lag oder den Dualismus, ſo wird ſpäter Frank⸗ 
furt wieder ſich erheben über Erfurt, d. h. aus der deutſchen 
et dem Bundesſtaat, wird noch das deutſche Reich hervor⸗ 
eher A. 

a { (D. A. Z.) 
Frankfurt a. M., 17. März. Die hohe Bundescen⸗ 
tralcommiſſion hat verfügt, daß die bisher hier befindlichen erober⸗ 
ten Flaggen und Wimpel der Schiffe Chrijtian VIII. und 
Gefion in dem Zeughauſe der Reichsfeſtung Mainz aufbewahrt 
werden ſollen. — Bekanntlich hat eine Meuterei am Vord der 
Fregatte Eckernförde ſtattgefunden. Zur Unterſuchung ſolcher 
Exceſſe mangelte es bisher der Nordſee-Reichsflottille an 
beſtimmten Geſetzen; es iſt daher verfügt worden, die oldenbur⸗ 
giſchen Kriegsartikel der Mannſchaft zu verleſen und ſie dabei 
auf den von ihnen geleiſteten Dienſteid zu verweiſen. (Fr. J.) 


der Verfaſſer derſelben di 


de a e 8 1 2 — die energiſche und alle 
vort auf dieſe Demonftration geeinigt haben. A ie kühlſt 
Politiker ſind über dieſe ruſſiſche Anmaftung hie re 
nur das Nationalgefühl Derer, die immer das Recht und die 
Ehre Preußens im Munde führen, ſich bei uns einmal bewähren. 
„Berlin, 17. März. Die „Reform“ theilt die Note des 
Miniſters v. Schleinitz an den preuß. Geſandten zu Hannover 
ai 7 ch welche 1 ee wird, ſeinen Poſten 
is auf Weiteres zu verlaſſen und fi ü gli 
hierher zu es 4 F 
Berlin, 18. März. Im Laufe des heutigen i 
hatten viele Perſonen die Gräber auf dem Ge e dan. 
Angehörige, Freunde und Geſinnungsgenoſſen der Gefallenen 
hatten Kränze auf Die Grabhügel gelegt; ein großer Kranz war 
in der Mitte des Degräbnißplatzes von Mitgliedern der Arbeiter⸗ 
verbrüderung aufgeſtellt. Von Mittag an aber ward der Beſuch 
ae Friedrichshains nicht weiter geſtattet, die vom 16. datirte 
n des Polizei⸗-Präſidenten, wonach am 18. und 
den folgenden Tagen Niemandem Zutritt gewahrt werden ſollte, 
alſo ſchon = den heutigen Tag, auf den das Verbot fich nicht 
bezog, 9 Pi Eins geſetzt. Die Zugänge zum Friedrichshain 
waren durch Conſtabler und berittene Gensdarmen beſetzt; Pa⸗ 
trouillen von Conſtablern und Gensdarmen ritten ab und zu. 


Erfurt, 16. März. Der! inerki a 
9 „März. Der Bau der Auguſtinerkirche wird 
ſeit einigen Tagen mit verdoppelter Aster ce Die 


äußere ( rſcheinung der Kirche, welche weder durch Größe, noch 


durch Vorzüge der Architectur imponirt, iſt nur geringen Verän⸗ 
derungen unterworfen worden; einzelne baufälli : Parten haben 
eine Reparatur erfahren und ein Treppenhaus if zur Vermehrung 
der Simgange auf der einen Seite der Kirche angefügt. Das 
Innere hat jedoch Herr Baurath Bürde den Zwecken ſeiner neuen 
Beſtimmung in überraſchender Weiſe entſprechend befunden. Der 
Fußboden iſt überall um etwa 12 Fuß erhöht und von der Stelle 
der früheren Kanzel eine Zwiſchenmauer durch den innern Raum 
are worden „ ſo daß derſelbe in zwei Säle verwandelt iſt, in 
welchen beide Häuſer dicht nebeneinander tagen werden. Die Kürze 
der Zeit geſtattete nicht, die Wände mit Kalk zu beſtreichen und 
zu malen; man hat ſie mit Leinwand überdeckt und iſt eben im 
Begriff, fie mit blauem Thibet zu drappiren. In beiden Häuſern 
ſind an drei Seiten Tribünen angebracht, ſo daß nur die Zwi⸗ 
ſchenmauer freigelaſſen iſt; man rechnet, daß das Volkshaus etwa 
500, das Staatenhaus 150 bis 200 Zuhörer faſſen werde. Der 
Ausbau des letzteren iſt am Weiteſten fortgeſchritten, obwol es 


auch das Volkshaus 


den aufgewandten Kräften gelingen wird 
Abend wird Herr Hof⸗ 


zur beſtimmten Zeit herzuſtellen. Heute 


tapezirer Hiltl aus Berlin erwartet, um die Vollendung der De⸗ 


corirung zu leiten. 1 
Unmittelbar mit der Kirche hängen die früheren Kloſterge⸗ 
bäude zuſammen, welche bisher theils dem Martinsſtifte, theils 
der evangeliſchen Waiſenanſtalt zugewieſen waren. Der den er⸗ 
ſteren eingeräumte Theil hat ſchon ſeit 1821 weſentliche Aenderun⸗ 
gr und Erweiterungen erfahren, und iſt gegenwärtig für die 
ureau's und für die Sitzungen der Abtheilungen und Commiſ⸗ 


ſionen eingerichtet, welche hier ſämmtlich Platz finden werden. 


Herr Kanzleirath Bleich, der Chef des Bureau's für das deutſche 
Parlament, welcher geſtern von Berlin wieder hier angelangt iſt, 
hat in dieſen Räumlichkeiten bereits ſeinen Sitz genommen. Von 


den Localitäten des Waiſenhauſes iſt nur ein geringer Theil für | 
( | 


die Zwecke des Parlamentes verwendet. N. O.⸗Z.) 
Erfurt, 17. März. Unter den geſtern hier angekomme⸗ 


nen Deputirten befand ſich auch der von Sr. Maj. dem Könige 


zum Mitgliede des Staatenhauſes ernannte zeitherige Kriegsmi— 
niſter, Gen.⸗Lieut. v. Strotha. 
des Bahnhofes von ſeinen Waffengenoſſen auf's Herzlichſte begrüßt. 
Obgleich die Zahl der bisher hier eingetroffenen Abgeordneten 
noch gering iſt, ſo hört man doch ſchon über die Wahl der Prä⸗ 
ſidenten für beide Häuſer Vermuthungen ausſprechen, welche der 
Wirklichkeit nicht fern ſtehen dürften. Für das Volkshaus hört 
man die Namen H. v. Gagern oder Simſon nennen und für 
das Staatenhaus wünſcht man, daß Rudolph v. Auerswald 
den Präſidentenſitz einnehme. Der Eröffnung beider Häuſer 
am 20. d. M. wird ein feierlicher Gottesdienſt in einer evange— 
liſchen und in einer katholiſchen Kirche vorangehen. — Herr v. 
Bally, welcher unſere Stadt wieder verlaſſen, ſcheint bald 
wieder zurückkehren zu wollen; denn er hat hier eine feſte Woh⸗ 
nung gemiethet. N (D. R.) 

Stuttgart, 15. März. Se. Maj. der König hat am 
15. März die Landesverſammlung mit einer Thronrede eröffnet. 
Wir heben daraus nur einige Stellen heraus. Deutſchland, ſo 
ſagt ſie, hat ſeit den Märzereigniſſen 1848 nicht aufgehört, der 
Spielball der Parteiſucht und des Ehrgeizes zu ſein und das ge— 
fährlichſte aller Traumbilder iſt eben das Traumbild des deutſchen 
Einheitsſtaates, die wahre Stärke und Eintracht beruht aber auf 
der Erhaltung und Pflege der Eigenthümlichkeit und Selbſtändig⸗ 
keit ihrer Hauptſtämme. Für die rechte und dauernde Einigkeit 
gibt es nur eine Verfaſſungsform, es iſt die föderative. Die un⸗ 
parteiifche Geſchichte wird es einſt nicht verſchweigen, welche Zwecke 
und Leidenſchaften das Bündniß vom 26. Mai geſtiftet haben. 
Deshalb habe ich Verhandlungen. mit Sachſen und Bayern an⸗ 
geknüpft und der Kaiſer von Defterreich hat ſich mit dem Reſultat 
der Verhandlungen einverſtanden erklärt. Wir wollen weder 
Dejterreich noch Preußen, ſondern durch und mit Württemberg 
ganz allein Deutſche ſein und bleiben. Fordern ſie von mir keine 
Unmöglichkeiten, denn es gibt noch ein höheres Geſetz als das 
conſtitutionelle, es iſt das moraliſche Band der Geſellſchaft. Ich 
kenne meine Pflichten und werde nie dulden, daß die Anarchie 
das Steuer ergreife. 

Gotha, 15. März. Wenn Einer das Regieren ſatt hat, 
jo iſb's unſer Herzog, Er iſt gar nicht zum regierenden Fürſten 
geſchaffen. Componiſt, Maler, Dichter, Reiſender, liebenswür⸗ 
diger Geſellſchafter, wird er nach der großen Cataſtrophe, die 
uns bevorſteht, ſein Leben höchſt angenehm verbringen. Er ſpricht 
es unumwunden aus, daß er der erſte Souverän ſein werde, wel— 
cher die Regierung niederlege. Er ſieht es ein, daß die kleinen 
Wirthſchaften ſich nicht lange mehr halten können. (N. O. 3.) 


Oeſterreichiſche Länder. 


Wien, 14. März. Der geſtrige zweite Jahrestag der 


Erhebung Oeſterreichs hat uns einen neuen Beweis gelie- 


fert, wie weit und tief wir zurückgekommen ſind. Im vorigen 
Jahre wurde nur eine Seeleumeſſe, für die im März Gefallenen 
verboten, aber es durften ihre Gräber doch noch mit Blumen be⸗ 
kränzt werden; geſtern war ſogar. der Friedhof geſchloſſen und es 
wurde nicht geſtattet, am Märdhügel eine ſtille Thräue zu weinen. 
Billig fragt man, was denn die Regierung durch ſolche herzloſe 
Strenge zu erreichen gedenkt. S ollte ſie denn wirklich ſo verblen⸗ 
det ſein, zu hoffen, daß durch ſolche Mittel die Gemüther beru⸗ 


higt und verſöhnt werden würden! Freilich hat ſie in einer ge⸗ 
wiſſen Beziehung Recht gehabt, den Friedhof auf der Schmelz, 


wo die Märzopfer ruhen, ſchließen zu laſſen; denn nachdem der 
März 1848 kobtgemadht und ganz Oeſterreich fein Grab ift, jo 


braucht man nicht auf dem Friedhofe zu beten und zu weinen; 
man kann es überall thun. Und jo wird es denn auch an uns 


Er wurde auf dem Perron 
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zähligen Orten geſchehen ſein! Die vor dem Friedhofe verſam⸗ 
melte Volksmenge 55 AH die Ermahnung 1 55 e 
Vertrauensmänner ruhig auseinander und in der ganzen Stadt 
verrieth kein äußerliches Zeichen, daß man den Trauertag der 
öſterreichiſchen Freiheit begehe. Nur der Himmel war traurig 
und weinte froſtige Thränen auf die kalte Stadt herab. (D. A. Z.) 


Wien, 17. März. Aus verläßlicher Quelle vernimmt man, 
daß der Kaiſer noch im Laufe des diesjährigen Sommers ge⸗ 
krönt werden wird, zu deſſen Vorkehrungen eine eigene Com- 
miſſion ernannt worden iſt. 


Dalmatien. Der Hafen zu Cattarso ſoll zur beſtändi⸗ 
en Station einer ruſſiſchen Flotte beſtimmt ſein, damit 
Rußland zu jeder Zeit im Mittelmeer auftreten könne. 


Frankreich. 


Paris, 16. März. Paris iſt vollkommen ruhig. Der 
„Napoleon“ fordert die Majorität zur Eintracht auf, indem der 
Präſident der Republik entſchloſſen ſei, gemeinſchaftlich mit ihr 
den Socialismus zu bekämpfen. Es heißt, daß viele hieſige Re⸗ 
gimenter zur Strafe für ihr ſocialiſtiſches Stimmen durch Regi⸗ 
menter aus den Provinzen erſetzt, und nach entfernten Orten ver⸗ 
legt werden ſollen. Es frägt ſich ſehr, ob dieſe Taktik eine 
wohlberechnete wäre und nicht 3 das ſocialiſtiſche Element 
im Heere noch verſtärken werde. — Der General-Procurator am 
Apellhofe, Barroche, iſt ſtatt des abgetretenen F. Barrot, zum 
Miniſter des Innern ernannt worden und empfing in der heuti⸗ 
gen Nationalverſammlung die Glückwünſche ſeiner Collegen. — 
Auch Carnot, Vidal und de Flotte haben heute auf den Bänken 
des Berges Platz genommen und wurden von der Linken freund— 
ſchaftlichſt begrüßt. 


It alien. 


Die Nachrichten aus Rom find fortwährend voll Wider- 
ſprüche unter einander. Die Rückkehr des Papſtes ſoll, 
laut dem Courr. fr., nicht Gründonnerstag, ſondern am 
Mittwoch oder Donnerstag der Woche nach Oſtern ſtattfinden; 
jo ſoll in einem am 5. März in Portici abgehaltenen Conſiſto⸗ 
rium beſchloſſen worden ſein. Der Abmarſch der Spanier hat 
nun, nach einem Briefe aus Rom, 4. März, im Nazionale 
(Turin), doch ſtattgefunden; die Spanier haben das römifche 
Gebiet ganz verlaſſen, und General Cordova iſt nach Barcel⸗ 
lona abgereiſt. Derſelbe Brief meldet übrigens auch Folgendes: 
„In Spoleto wird ein öſterreichiſches Lager gebil⸗ 
det, und gut unterrichtete Perſonen behaupten, die Oeſter⸗ 
reicher würden am 12. nach Rom marſchiren. Auch 
wird, wie man ſagt, eine kleine franzöſiſche Garniſon in der 
Engelsburg und eine andere in Civita⸗Vecchia bleiben, der grö⸗ 
ßere Theil des franzöſiſchen Heeres aber nach Frankreich zurück⸗ 
kehren. General Kalbermatten hat heute das Kriegs-Mini⸗ 
ſterium übernommen; die Verhaftungen und Ausweiſungen 
dauern fort; auch die Cenſur wüthet mit unermüdlicher Thätig⸗ 
keit. Geſtern ſind 5 Artillerie-Offiziere weggejagt worden. Ein 
Schweizer Oberſt Dufour kam geſtern auf der Reiſe nach Por⸗ 
tiei hier durch; er ſoll zur Organiſation der päpſtlichen Truppen 
berufen ſein. 

Die Drohungen einer engliſchen Blokade an den Küſten 
Neapels ſcheinen, nach in Paris eingetroffenen Briefen, ernſtli⸗ 
cher Natur zu ſein; der Hauptgegenſtand der Reclamationen ſol⸗ 
len Forderungen aus dem bekannten Sieilianiſchen Schwefelſtreite 

N. 8 


| fein. Od.⸗Z.) 


| Großbritannien. 
| London, 14. März. Die ruſſiſche Note in Betreff 
| ’ 3. „ ſiſche Note in Betreff der 
ariechiſchen Frage hat der engliſchen Regierung einen weſentlichen 
Dienſt geleiſtet; denn nichts möchte das engliſche Publikum weni⸗ 
ger zu ertragen geneigt fein, als die Anmaßung des Czaren, ſich 
in einen Streit zwiſchen Großbritannien und einer dritten Macht 
einmiſchen zu wollen. Glauben Sie ja nicht, daß in Fragen der 
auswärtigen Politik die „Times“ der wahre Ausdruck der öffent⸗ 
| lichen Meinung in England iſt. Keine Ae iſt dem Einfluß 
der fremden Geſandſchaften in London oder der Intriguen der 
Parteitaktiker, die keinen andern Zweck haben, als dem oder je— 
nem Miniſter des Tages Verlegenheiten zu bereiten, zugänglicher 
als ſie. Aber Lord Palmerſton weiß, was er thut, und je ent⸗ 
ſchiedener er gegen Alles auftritt, was ruſſiſch iſt, deſto größer 
wird ſeine Popularität im Inlande werden, beſonders zu einer 
Zeit, wo die Erbitterung „welche die letzte ruſſiſche Invaſion in 
Ungarn allgemein hervorrief, in den Gemüthern der Menſchen 
noch nicht ganz erloſchen iſt. 
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Graf Neſſelrode behauptet, England hätte, che es 5 
Forderungen an Griechenland geltend machte, erſt das Kabinet 
von Petersburg fragen ſollen. Wie! Hält ſich denn der Czar 
für den Schiedsrichter und Diktator von ganz Europa — der 
Czar, der die Freiheit der Tſcherkeſſen mit Füßen tritt, der die 
Freiheit Polens getödtet hat, der der konſtitutionellen Regierung 
in Ungarn eine Ende machen half und der jetzt Deutſchland mit 
ſeinen Armeen an der Grenze bedroht? Seien Sie verſichert, 
John Bull wird ſich einer ſolchen Anmaßung nicht fügen. Auch 
kann man ſich hier nicht darauf berufen, daß Rußland, im Ver⸗ 
ein mit England und Frankreich, eine Schutzmacht Griechenlands 
iſt. Die Schutzmächte garantirten Griechenland ſein kontinentales 
und Inſelgebiet, wie es durch den Vertrag vom 3. Februar 1830 
feſtgeſtellt iſt. Aber die Inſeln Cervi und Sapienza bilden 
keinen Theil dieſes Gebiets; vielmehr waren dieſe Inſeln von der 
joniſchen Legislatur für Dependenzen von Cante und Cerigo er⸗ 
klärt worden, und zwar lange, ehe die joniſche Republik durch 
den Vertrag von 1815 unter britiſchen Schutz geſtellt ward. Dies 
geht aus den offiziellen Papieren, die dem Parlament vorgelegt 
wurden, zur Evidenz hervor. Die Schutzmächte haben über die 
Rechte Griechenland's zu wachen, aber ſie haben nichts mit 
dem joniſchen Staat zu thun. Daher enthält die ruſſiſche Des 
hauptung, daß die Schutzmächte eine Stimme bei der Territorial⸗ 
frage haben, eine petitio prineipii, da ſie gerade den ſtreitigen 
Punkt, ob nämlich 
ſchen Gebiets bilden, 
England zumuthen, 


von vorn hexein als entſchieden betrachtet. 
daß es die Einwilligung Rußland's und 


letztgenannten Inſeln geltend zu machen, das hieße gerade ſo 
viel, als ler man, England bedürfe derſelben Zuſtim⸗ 
mung, um einen Angriff Griechenland's auf Zante und Corfu 
abzuwehren. (Nat.⸗Z.) 


Amerika. 


Californien. (Ruinen einer alten Stadt.) Zufolge 
uns direct und brieflich zugekommener Nachricht wurde neuerdings 
in Californien in der Nä S i i 
den Küften des ſtillen 
(Tempel, Pyramiden, 


8 8 i 
1 entfernt, die alte Ruine einer Stadt 


ohne Intereſſe fein dürfte. Alle Erſcheinungen dieſer, Ruine zeu⸗ 
gen von einer längſt ausgeſtorbenen, der Geſchichte vielleicht ganz 
unbekannten Menſchenrace; denn einerſeits findet man Aehnlich⸗ 
keiten der Ruine mit jener der ſchon früher aufgefundenen Stadt 
Palenque am merikaniſchen Meerbuſen, theils mit den Ruinen 
Aegyptens, theils mit den alten Denkmalen Phöniciens; anderer 
ſeits ſtehen die hier fraglichen Ruinen mit jenen egyptiſchen und 
phönieiſchen in einem auffallenden Contraſte. Die Entdecker hal⸗ 
ten jene Trümmer für antediluvianiſch. (N. O.⸗Z.) 


8 — er Be: 


Bücher ſchau. 


Schleswig-Holſtein und feine Verkläger ron C. Vers⸗ 
mann, Archidiakonus in Itzehoe. Kiel 1850. 


Die Sache Schleswig⸗Holſtein's hat, jo wie jede hervor⸗ 
ragende Begebenheit, im Völkerleben eine Literatur der mannig⸗ 
faltigſten Art hervorgerufenz hiſtoriſch-ſtaatsrechtliche Abhandlungen 
und Schilderungen der Kriegsbegebenheiten jenſeits der Elbe folge 
ten in einer Menge von Broſchüren auf einander. Es konnte 
nicht ausbleiben, daß unter den vielen Begründungen von Recht 
und Unrecht auf beiden Seiten manche wunderliche Idee auftauchte, 
und ſich im Strudel der Meinungen Geltung zu verſchaffen ſuchte. 
Es iſt eine, wenn auch keineswegs neue, doch für unſere Zeit 
ſonderbare Art, das Recht der Erhebung der Schleswig- Holſtei⸗ 
ner gegen den König von Dänemark aus der heiligen Schrift 
ableiten zu wollen. t 
in der uns vorliegenden Schrift. Begreiflich wird uns die Art 
der Rechtfertigung ſowol aus dem Stande des Verfaſſers der 
Schriften, als auch daraus, daß die Waffen der „Verkläger“, 
gegen welche Versmann die Vertheidigung auf ſich nimmt, aus 
derſelben Rüſtkammer des Mittelalters genommen waren, vorzüg⸗ 
lich aber daraus, daß dieſe Schrift die Geistlichkeit Schleswig⸗ 
Holſteins gegen die Angriffe des Grafen Moltke-Grünholz, 
des Paſtor Haaf e aus Lauenburg und des Dr. Martenſen 
in Kopenhagen zu vertheidigen und zu rechtfertigen beſtimmt iſt. 
Bekanntlich ſind es die Prediger Schleswig⸗Holſteins, welche durch 


Dieſe Art der Rechtfertigung finden wir nun | 


Ringmauern, Hieroglyphen, Bruchſtücke 
u. f. w.) aufgefunden, was zumal für Alterthumsforſcher nicht niger ein Vorwurf treffen, da ſie, wie Ihr 


ihre warme Parteinahme für die Sache ihres Landes die Aner⸗ 
kennung des Waffenſtillſtandes vom 10. Juli 1849, und die aus 
ihm hervorgegangene Landesverwaltung verhinderten. Natürlich 


mußten ſie dafür als das Ziel der Angriffe ihrer andersgeſinnten 


Standesgenoſſen und der däniſchen Machthaber und Publieiſten 
dienen; die Entfernung mehrerer deutſchgeſinnten Prediger in 
Schleswig gegen den Willen ihrer Gemeinden zeigt deutlich, daß 
die Dänen in ihnen die Urheber des großen Widerſtandes fanden, 
welcher der zum Theil durch Liſt beabſichtigten Einverleibung 
Schleswigs von der Bevölkerung entgegengeſtellt wird. Wir 
müßten aber dem Verfaſſer der vorliegenden Schrift Unrecht thun, 
wollten wir behaupten, daß er durch feine Beweisführung blos 
den Stand, dem er angehört, weißwaſchen wolle; er hat auch die 
Gerechtigkeit der Schleswig-Holſteiniſchen Sache in ein ſo klares 
Licht geſtellt, daß es nur der nicht ſehen kann, der ſich die Augen 
verbunden hat. Vor Allem tritt er der Behauptung entgegen, 
als ſei die Einſetzung der proviſoriſchen Regierung am 24. März 
1848 ein revolutionärer Schritt geweſen; er weiſt es aus der 
Geſchichte der letzten Jahre, insbeſondere der Landſtände in den 
Jahren 1844 und 1846 nach, daß weder Schleswig noch Sole 
ſtein an eine Trennung von Dänemark vor dem durch die geſetz⸗ 
liche Erbfolge feſtgeſetzten Zeitpunkte dachten; daß die Herzogthü⸗ 
mer in Folge der am 21. März in Kopenhagen ausgebrochenen 


den ſtreitigen revolutionären Bewegung ohne Regierung waren, da das aus 
Cervi und Sapienza einen Theil des griechi— 


dem unfreien Willen des Königs hervorgegangene Miniſterium, 
aus lauter erklärten Feinden der Herzogthümer beſtehend, unmög⸗ 


lich als eine Regierung für die Herzogthümer augeſehen werden 
Frankreich's einholen muß, um feine Protektoratsrechte über die j | 


könnte; denn es iſt ein von Chriſtian 1. herrührendes Landes⸗ 
ſtatut, „daß der König nach Rath, Willen und Zuſtimmung ſei⸗ 
ner Räthe im Herzogthum Schleswig ſtets einen eingebornen 
Mann aus dieſen Landen zu einem Droſt über das Herzogthum 
zu haben“, ferner, „in den Sachen nach Rath ſeiner Räthe da⸗ 


ſelbſt ſich zu erhalten gelobte.“ Die proviſoriſche Regierung hatte 


in ihrer Proclamation ausdrücklich erklärt, daß ſie „die Leitung 

der Regierung übernommen habe, welche ſie zur Aufrechthaltung 

der Rechte des Landes und der Rechte des angeſtammten Herzogs 
i fü 8 710 g 


in ſeinem Namen v 
5 Wen \ iches Miniſte⸗ 
rium nicht Aufruhr geſcholten werden kann, ſo könne die Geke 
lichkeit für ihre Theilnahme an einer gerechten Sache um ſo we⸗ 

zugemuthet wurde, 


unmöglich über den Parteien ſtehen, und noch weni = 
ſten der Dänen wirken konnte, was ſie nach e 
derholten Erklärungen für Unrecht anſehen mußte. 

4 Die geſchichtlichen Daten, welche der eigentlichen Beweis⸗ 
führung vorangeſchickt find, und die Periode vor und unmittelbar 
nach dem März 1848, dann die Einſetzung der Landesverwaltung 
und den Widerſtand der Geiſtlichkeit gegen ihre Befehle enthal⸗ 
ten, bringen zwar nicht viel Neues, was nicht in den Tagesblät⸗ 
tern ſchou vollſtändig erzählt worden wäre; aber die Zuſammen⸗ 
ſtellung derſelben kann nur nützlich fein, um den Widerſtand der 
Herzogthümer gegen die dänischen Anmaßungen als vollkommen 
gerechtfertigt darzuſtellen. Der durchgeführte Beweis aber, daß 
„die ſchleswig-holſteiniſche Sache nicht Revolution ſei, daß fie es 
weder in ihrem Beginne geweſen, noch in ihrem weiteren Ver⸗ 
laufe geworden ſei“, dürfte geeignet ſein, das Intereſſe für ſie 
auch von Seite Jener zu erregen, denen das Wort Widerſtand 
Gräuel und Sünde in jeder Hinſicht erſcheint, die in jeder Be⸗ 
wegung des Volkes eine Auflehnung gegen die rechtmäßige, von 
Gott eingeſetzte Obrigkeit zu ſehen geneigt find; jenen endlich, 
welche in der Erhebung der Herzogthümer eine Verletzung der 
en ſehen, die Anſicht beizubringen, daß die Legitimität 
die am Ende doch nichts anderes ift, als das hergebrachte, dur 
frühere Verträge verbriefte Recht, von Seite der däniſchen Regie⸗ 
rung verletzt wurde, daß die Herzogthümer in der Vertheidigun 
ihrer anralten Rechte die Legitimität ſchützten, nicht verletzten, daß 
es mithin Pflicht derjenigen ſei, welche die Legitimität als das 
oberſte Princip des Staatsrechtes betrachten, die Herzogthümer 
in ihren Beſtrebungen nach Kräften zu unterſtützen. 

„Wir; empfehlen das Buch Jedermann, dem es darum zu 
thun iſt, die Rechtsanſprüche der Herzogthümer Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein von ihrem eigentlichen Standpunkte kennen und würdigen 
zu lernen; nur darf er ſich durch den im bibliſchen Tone gehal⸗ 
tenen Styl des Büchleins nicht abſchrecken laſſen, der nicht ver⸗ 
hinderte, daß dieſe urſprünglich im Kirchen- und Schulblatte er⸗ 
ſchienene Schrift als ſelbſtändige Broſchüre bereits die zweite Auf⸗ 
lage erlebte. (W. Wdr.) 
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Mit einem Beiblatt. 


Beiblatt zur Lauſitzer Zeitung 35. 


Bericht eines Lauſitzer Auswanderers. 
(Fortſetzung.) 


Sollte es in Deutfchlaud einmal fo weit kommen daß 
alle ſchuldige Perſonen ohne Weiteres aufgeknüpft würden, ſo 
wünſche ich, im Namen Tauſender von Auswanderern, daß den 
Mäklern und Rhedern der zweite Platz eingeräumt würde. Wer 
es nicht ſelbſt durchgemacht hat, glaubt nicht, wie ſchauderhaft 
die Zwiſchendecks⸗Paſſagiere für ihr ſchweres Geld bluten müf- 
ſen. Ich übergehe alle übrigen, mich jetzt anekelnden Einzelhei⸗ 
ten, verſchiedene Unglücksfälle mehrerer Paſſagiere, Kindtaufs⸗ 
geſchichten ze. während der Seereiſe, indem ja der eigentliche 
Zweck dieſes Schreibens nur der ſein ſoll, Euch über alle Er⸗ 
lebniſſe meiner geringen Perſon Nachricht zu ertheilen. Kurz, 
nach genoſſenen Naturfreuden mancherlei Art, überflüffigen Kör⸗ 
perleiden, dreimaligem Seeſturm, wobei wir einmal 72 engl. 
Meilen zurückgeſchlagen wurden, fuhren wir am 14. Juni v. J. 
bei ſchoͤnem Wetter Morgens 11 Uhr in den prächtigen Hafen 
von New-⸗Dork ein. Hier erblickt man einen unüberſehbaren 
Wald von Maſtbäumen und Schiffen aus allen Theilen der Erde. 
Hier kann man faſt in allen Zungen der Erde reden und — 
fluchen hören. Dazwiſchen der grenzenloſe Scandal der mit 
Waaren beladenen Karren und Wagen, ferner die zahlreiche 
Menge von großen und kleinen Dampfſchiffen (New-Mork allein 
beſitzt deren über 500), die fortwährend mit Hunderten von Paſ⸗ 
ae nach und von allen Seiten gehen und kommen; das 
Rennen und Laufen der meiſt kopfloſen Paſſagiere mit ihren 
Habſeligkeiten; dazwiſchen die beutegierigen Mäkler (meiſt 5 
Landsleute), die ſich keiner Mittel ſchämen, die harmloſen Ans 
kömmlinge zu betrügen oder zu beſtehlen. — Meine zeitige Vor⸗ 
ſicht in Bezug auf „omnia mecum porto (ich trage mein gan⸗ 
zes Eigenthum bei mir) enthob mich der Ehre, mit dieſen Leuten 
nähere Bekanntſchaft zu machen. Das mir ſchon in Bremen em⸗ 
pfohlene deutſche Gasthaus lag ganz in der Nähe; ich ging das 
hin, um es auf ein paar Wochen nicht wieder zu verlaſſen, weil 
ich krank wurde. Der Wirth merkte bald, daß er von mir nichts 
verdienen könne, und wies mir deßhalb einen Bretterverſchlag 
unter dem Dache an, wo ich der drückendſten Hitze ausgeſetzt, 
jeden Augenblick das Zeitliche ſegnen zu müſſen dachte. Der 


Menſch, der ſich um mich bekümmerte, war ein junger 


einzige 
. aus Baden; er ſelbſt hatte in dieſem Lande des Glückes 
viel gelitten, und verrichtete nun in dieſem Hotel für Koſt und 
Wohnung Hausknechtsdienſte. Seine uneigennützigen Hülfslei⸗ 
ſtungen für mich konnte ich jedoch zu meiner innigſten Freude 
mehrere Monate ſpäter auf ähnliche Weiſe vergelten, und zwar 
in meiner jetzigen Stellung, von der ich bald ſprechen werde. 
— Während dieſer ſchrecklichen Zeit habe ich in der Philoſophie 
bedeutende Fortſchritte gemacht und meinen Muth, den ich mir 
beim Weggange aus der alten Heimath anzueignen ſtrebte, immer 
mehr zu ſtählen geſucht. — Ich genas endlich mit Gottes Hülfe, 
und ging nun muthig daran, mich zu ernähren. Hier wäre 
nun eigentlich der Ort, über Auswanderung im Allgemeinen und 
über Amerika im Speciellen etwas mitzutheilen; doch fehlt es mir 
für dieſes Mal hierzu an Platz, und wehl auch noch an Erfah⸗ 
rung, um nicht, wie ſo viele Berichterſtatter, Falſches zu ſchwatzen. 
So viel ſteht feſt: Gewohnheits⸗Menſchen dürfen nicht 
hierher kommen. Jeder, ohne Ausnahme, 1 106 es hier 
anders, als er es früher hörte und dachte. Ich ſehe täglich 
Leute, die als Proletarier herkamen und jetzt gugeſehen und reich 
ſind, dagegen auch ſolche, die reich oder wenigſtens n 
ankamen, und jetzt — Knochen ſuchen, und im Freien, ohne 
Obdach, ſchlafen. Haupterforderniſſe für jeden Einwanderer ſind: 
Geſundheit, wenig Geld (ein amerikauiſches Sprüchwort fagt: 
Der Deutſche wird nicht eher vernünftig, als bis ſein mitge⸗ 
brachtes Geld weg iſt“), klarer Verſtand, Unternehmungsgeiſt mit 
Arbeitsluſt, und namentlich Taleut, ſich ſobald als möglich zu 
amerikaniſiren, d. h. engliſch ſprechen zu lernen und die beſſern 
Landesſitten ſich anzueignen. Zur Sache! Sobald es meine 
Kräfte erlaubteu, ging i in der großen Stadt umher, und ſuchte 
Arbeit; dieß that ich 8 Tage lang vergebens. Da fiel mir ein, 
daß ich ja eigentlich Mediein ſtudirt“), und dachte an die großen 
Hoſpitäler New⸗Vork's, von denen ich ſchon viel hatte ſprechen 
hören. Gedacht, gethan! Madame Fortuna, die mich ſchon oft 
— 
3 i dem ſich der junge Mann urſprünglich gewidmet, 

hatte Ba 0 edge des Schiel 10 1 — frü⸗ 
hern Heimath nicht fortſetzen können. D. Einſender. 


Görlitz, Donnerstag den 21. März 1850. 


begünſtigte, verließ mich auch in Amerika nicht. — 


Ich verſchaffte 


mir eine Eintrittskarte in das „ Hospital of Einigration““ auf 


Wards⸗Island, machte mich dahin auf den Weg, ließ mich dem 
Direktor vorſtellen, legte ihm meine früheren Zeugniſſe vor, bot 
ihm meine Dienſte jedweder Art an, und — wurde angenommen, 
obwohl ich kein Wort engliſch verſtand, außer yes und no (Ja 
und Nein), woran faſt Alles ſcheiterte. Direktor Dr. Tellkampf, 
geborner Hannoveraner, iſt ſchon ſeit 15 Jahren im Lande; ſeine 
Kenntniſſe und ſonſtigen trefflichen Eigenſchaften verſchafften ihm 
ſeine glänzende und einflußreiche Stellung. Kurz, 4 Tage ſpäter, 
am 14. Juli v. J. trat ich ein, ohne noch zu wiſſen, was ich 
erhalten und was ich zu thun haben würde. Nach mehreren Ta⸗ 
gen eröffnete mir Dr. Tellkampf, daß ich mit ihm die Viſiten zu 
machen habe, Recepte aufſchreiben ſolle und einige andre ange⸗ 
meſſene Arbeiten verrichten, wofür ich nebſt völliger freier Station 
und Wäſche monatlich 15 Dollars (circa 22 Thlr. Pr. C.) er⸗ 
halten würde. Meine Freude war grenzenlos. Natürlich that 
ich alles Mögliche, um zu genügen, was immer mehr und mehr 
geſchieht. Jetzt bin ich ſchon ein halber Doktor, man nennt 
mich auch ſo! Ich bekam nach und nach die Oberaufſicht über 
alle Krankenſäle und über die Küchen, verſchreibe die Diät, ja 
behandle auch Kranke ganz ſelbſtändig. In Bezug auf kleine 
A Operationen habe ich ſo viel zu thun, daß ich den 
vielen Nachfragen nach dem neuen deutſchen Doktor gar nicht 
genügen kann. Wunden nähe ich ſo fein zuſammen, wie der 
Schneider den Rock; Bandagen um gebrochene Glieder lege ich 
an trotz dem Geh. Medieinalrath B...; im Zahnausziehen gehe 
ich mit demſelben Herrn eine Wette ein; jetzt im Winter halte 
ich mich viel im Todtenhäuschen auf, und hole nach, was mir 
in anatomiſchen Kenntniſſen noch fehlt, wofür mir mancher todte 
Landsmann nicht gerade dankbar ſein möchte. Auf meinem Zim⸗ 
mer, wo ich mich viel mit den zarten Uleberreſten von Deutſchen, 
Irländern, Spaniern, Franzoſen u. ſ. w. beſchäftige, riecht es 
mitunter weniger nach Roſenöl. Was übrigens meine Sprach⸗ 
ſtudien anlangt, ſo kann ich jetzt ſchon einen Irländer derartig 
zurechtſetzen, daß er vergißt, einen Deutſchen vor ſich zu haben. 
— Es ſteht demnach ſo gut als feſt, daß nach einigen Jahren, 
unter für mich ſo äußerſt günſtigen Verhältniſſen, aus mir do 
noch ein Doktor wird. Wenn nicht früher, ſo erhöht ſich ne 
Tellkampf's Zuſage vom 1. Juni c. ab mein Gehalt um ein 
Bedeutendes; ob ich aber für die Dauer hier fein werde, wel 
ich jetzt noch nicht. Abgeſehen davon, daß ich die Welt no 
gründlich zu beſehen Luſt und Muth beſitze, fehlt es mir au 
au höchſt vortheilhafter Ausſicht hierzu keinesweges; ja wenn ich 
mich erſt wiſſenſchaftlich und praktiſch noch recht durchgebildet, 
dürfte ich in mehreren Jahren leicht als Schiffsarzt zur Marine 
kommen. Laßt Euch durch dieſe Mittheilung ja nicht bange 
machen; ich gebe die Verſicherung, daß ich eine ſichere „wenn 
auch geringere Stellung, mit einer unſichern, bedeutenderen nie 
vertauſchen werde. Realiſirt ſich mein Wunſch nicht, nun ſo bin 
ich auch zufrieden, — der Grund zu meinem Fortkommen iſt ge⸗ 
legt! Gerade jetzt aber kann ich manchmal nicht begreifen, wie 
fo mancher junge wohlhabende Mann in Deutſchland den alten 
Sauerteig ebenſo durchknetet, wie es fein Großvater oder Urgroß⸗ 
vater gemacht hat. Erzieht doch Eure Jungens ſo, wie meine 
Leute, die gebildeten Amerikaner; hier hat ein 14 jähriger Menſch 
mehr Erfahrung, Weltweisheit und Energie los, als bei uns zu 
Lande ein 36 jähriger Chekrüppel. Mit dem 17. Jahre fängt 
der junge Americaner an ſelbſtändig zu werden, arbeitet bis zum 
30. Jahre, und macht natürlich Geld, und fängt nun erſt an 
zu leben. — Nun, es iſt nicht überall gleich. 

(Fortſetzung folgt.) 


Lauſitzer Machrichten. 


Görlig, 20. März. Wir find im Stande, das Reſultat 
der Commiſſion zu geben, welche von Seiten unſerer Behörden nach 
Berlin geſandt wurde, um die Anbahnung mehrer Baupläne zu be⸗ 
ſchleunigen. Dem zu Folge iſt der Bau unſeres neuen Theaters auf 
dem hieſigen Demianiplatze, ſo wie der Bau einer Caſerne auf dem 
grünen Graben genehmigt worden. Ferner hat ein hohes Kriegsmini⸗ 
ſterium die Genehmigung in Ausſicht geſtellt, daß die Gräben, welche 
zur Zeit noch unſere Stadt umgeben, ausgefüllt, und die ehemaligen 
Feſtungsmauern vom Nieolaithere an bis zum Ochſenkopf in der Kahle 
niedergeriſſen werden dürfen, Da die Fortificationslinie der Stadt 


- 
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wurde in der Schlacht bei Jena als 14jähriger Junker gefangen ges 
nommen und vor Napoleon geführt. Der Kaiſer ward durch die 
ſehr entſchiedenen und treffenden Antworten des kleinen Preußen über⸗ 
raſcht. Er gab ihm aus ſeinem eigenen Feldbecher einen Schluck 
Wein zur Erquickung und machte ihm den Antrag, für feine Erzies 
hung in einer franzöſiſchen Militairſchule Sorge tragen zu wollen. 
Der junge Stockhauſen erflärte aber unumwunden, er ſei ein Preuße 
und wolle auch ein Preuße bleiben. Nun fragte der Kaiſer, wo ſeine 
Eltern wären, und als er erfuhr, daß der kleine Junker nur noch 
eine Mutter habe, die in Berlin wehne, ſo ſagte er lächelnd: „Da— 
hin will ich auch, ich werde Sie mitnehmen und Ihrer Mutter zus 
rückgeben.“ Dies iſt auch geſchehen. Der Kaiſer behielt ihn im 
Hauptquartier, bis er daſſelbe ins königl. Schloß zu Berlin gelegt 
hatte. Hier ſchickte er mit einem Adjutanten ſeinen Schützling zu der 
beſorgten Mutter, der er ausdrücklich ſagen ließ, fie hätte einen bras 
ven Sohn, der ganz gewiß nech General würde. Nun iſt der kleine 
Junker Generallieutenant und Kriegsminiſter. 


weiter hinausgelegt werden ſoll, ſoll auch am hieſigen Eiſenbahn— 
Viäduct eine Befeſtigung angelegt werden, die in Friedenszeiten zu⸗ 
gleich zu einer Reſtauration benutzt werden fol. 


Gegenwärtig befinden ſich in Wien Deputationen aus den 
böhmiſchen Städten Reichenberg und Friedland im Verein mit 
der preußiſchen Stadt Görlitz (preußiſcherſeits der Graf v. Loeben 
und Stadtrath Köhler), welche die Conceſſion zu einer Eiſenbahnver— 
bindung zwiſchen Reichenberg, Görlitz und Pardubitz, d. h. zwiſchen 
Trieſt und Stettin über Wien, erbitten, und die Fremden mehmen 
dem Verlauten nach im Allgemeinen keine ungünſtigen Hoffnungen 
mit zurück, da die hohe Staatsregierung das Bedürfniß einer Bahn 
nach Reichenberg, der gewerbreichſten Stadt Böhmens, richtig erkannt 
und gewürdigt zu haben ſcheint. Demnächſt ſoll auch die köͤnigl. 
ſächſiſche Regierung die Conceſſion zum Bau einer Eiſenbahn von 
Zittau nach Reichenberg auf eigene Koften bereits ertheilt haben, was 
man früher deshalb entſchieden in Abrede geſtellt, weil die Reichen bach⸗ 
Zittau-Dresdner Bahn eine Concurrenz-Bahn der Prag-Dresdener 
genannt wurde. (Lloyd.) 


In den übrigen Wahlbezirken des oberlauſitziſchen Wahlkreiſes 
Görlitz für die 1. preuß. Kammer find erwählt worden: Kreisrichter 
Pfennigwerth zu Reichenbach; Landesälteſter Schuricht auf Ober⸗ 
Pfaffendorf; der Polizei⸗Diſtrikts-Kommiſſarius Demiſch auf Leiche 
witz; der Ortsrichter Schulze zu Nieder-Ludwigsdorf; der Orts⸗ 
richter Schwarze zu Lichtenberg; der Mühlenbeſitzer Schüller zu 
Nieder-Langenau; Landraths-Amts-Verweſer v. Götz in Hoyerswerda. 


Görlitzer Kirchenliſte. 

Geboren. 1) Johann Gottlob Dresler, Inwohn. allh., u. Yen. 
Marie Roſine geb. Thomas, T., geb. d. 6., get. d. 13. März, Pauline 
Emilie. — 2) Hrn. Friedrich Wilh. Ludwig Ringk, Kgl. Kreis⸗Thierarzte 
allh., u. weil. Frn. Emma Emilie geb. Randel, S., geb. d. 3., get, den 
14. März, Ludwig Emil Otto. — 3) Mſtr. Johann Heinrich Lippe, B., 
Schneider u. Hausbeſitz. allh., u. Frn. Henriette Friederike Clara geb. Leh⸗ 
mann, S., geb. d. 18. Febr., get. d. 17. März, Georg Franz. — 4 Hrn. 
Carl Heinrich Schubert, B., Schwarz u. Schönfärb. allh., u. Frn. Joh. 
Friedrike geb. Seibt, T., geb. d. I., get. d. 17. März, Alwine Hulda. — 
5) Mſtr. Julius Louis Zucher, B. u. Fleiſcher allh., u. Frn. Joh. Louiſe 
geb. Lehmann, T., geb. d. 5., get. d. 17. März, Wilhelmine Ida. — 
6) Mſtr. Joh. Hieronvm. Felkenhauer, B. u. Glaſer allh., u. Fru. Hen⸗ 
riette Agnes geb. Pfeiffer, S., geb. d. 6., get. d. 17. März, Hermann. — 
7) Mſtr. Carl Louis Prüfer, B. u. Fiſcher allh., u. Frn. Thereſe Louiſe 

geb. Neumann, S., geb. d. 8., get. d. 17. März, Carl Louis Moritz. 
Getraut. 855 3 „Georg Ernſt Hofmann, Unterofficier im 1, 
a SEE) 6. Land in d. Sc allh., u. Baff. He. er 
Mälzer, Joh. Traugott Maͤlzer's, Gärtners zu Cunnersdorf, ehel. einzige 
A ( ( er 0 a n d Tochter, getr. d. 12. Marz. 0 : 
. Geſtorben. 1) Fr. Emma Emilie Ringk geb. Randel, Sen Friedr 
Der Generallieutenant von Stockhauſen, der neue Wilhelm Ludwig Ringk's, Kgl. Kr.⸗Thierarztes allh., Ehegattin, gef, 9 
preußiſche Kriegsminiſter, iſt derſelbe, der in verſchiedenen militairiſch— | 11. März, alt 25 J. 11 M. 22 T. — 2) Hr. Friedrich Hoya, Kgl. penſ. 


Der Obergerichts-Aſſeſſor Richtſteig zu Görlitz wurde an 
das Kreisgericht zu Hirſchberg, und der Kreisrichter Gärtner zu 
Jauer an das Kreisgericht zu Görlitz verſetzt. 


Der Handelsmann Berndt zu Markliſſa iſt als Rath— 
mann daſelbſt beſtätigt worden. 


Berichtigung. Der in No. 34. d. Bl. erwähnte Wie⸗ 
ſenhüter iſt nicht derjenige, welcher bereits mehrfach beſtraft worden 
iſt, ſondern ein anderer gleiches Namens und Standes. D. Red. 


Be —— . — 


— —— 
— — — . — ! 


hiſtoriſchen Werken und namentlich auch in mehren Biographien Na- Gensd'armes allh., geſt. d. I. März, alt 60 J. 11 M. 24 T. — 3) Joh. 
Carl Gräſſer's, B. u. Lohnkutſchers allh., u. Fru. Chriſtiane Amalie — 1 
Schmidt, T., Minna Laura, geſt. d. 13. März, alt 1 J. 1 M. 1 T. 


poleon's auf eine ihn wie den damaligen vom Siege gekrönten mäch⸗ 
ligen Kaiſer gleich ehrende Weiſe genannt wird. Hr. v. Stockhauſen 


Bekanntmachungen. 


Auctions = Anzeige. , 
a nachſtehend bezeichneten 64 Stück 1 4 85 Georginen 


11 Stück feine weiße Schmelzöfen, taxirt a 20 Thlr., 
8 3 14 2 


ee 1 1 in der reichſten und ſchönſten Auswahl verkauft auch di 
4 = weiße Begußöfen, = AA = } a h 0 ch dieſes Jahr 
ſollen mit Venen ds 1 5 er KA 1 a der Unterzeichnete zu folgenden, höchſt billigen Preifen : 
teitag, den 22. ieſes Ja 85 ; f 
ruht * 10 uhr abwärts, de 1: 4 Cela f. ‚Hope Jahr neu empfangene Sorten, 
in dem Ein Wald ſchen Fabrikgebäude zu Rothenburg Mies 5 
meijtbietend gegen ſofortige Baarzahlung in Preuß Courant verſteigert werden. 2. Cl., eine Sammlung der ſchönſten und beliebteſten 
Görlitz, den 18. 8 1850. Sorten, à Stück 2} ſgr. 
Königl. Darle buskaſſen⸗Agentur. 3. Cl., lauter ſchöne, aber ältere Sorten, à Stück 11 far. 
Mit Deaup auf vorſtehende Anzeige mache ich bekannt, daß ich bereit 4. Cl., Rummel, gefüllte Sorten ohne N 
in, für dieſe Auction Aufträge zum Ankauf v : 3 3 , gefüllte,“ amen und Be⸗ 
Laaber berfelden nach Ge enen Seen, f ie ee en kchleibung, 25 Stück 12 för 
Görlitz, den 18. Februar 1850. Die Verſendung der erſten Claſſe erfolgt im Mai in 
5 Carl Benjamin Conrad, Pflanzen; die der andern Claſſen bereits im April in Knollen. 
Waaren = Reviſor der Königl. Darlehnskaſſe. Ein geſchriebenes Verzeichniß liegt in der Expedition dieſes Blat⸗ 


Ri — — tes zur Anſicht, wird uf Verlan i 
zur y auch au igen von mir zugeſandt. 
Briefliche Beſtellungen wird die Expedition dieſes Blattes, RE 


[131] Daß Anfang April c. wieder ein neuer Curſus im Tanz⸗ ligſt an mich befördern. 


unterricht beginnt, gebe ich mir die Ehre hierdurch ergebenſt an⸗ Rothwaſſer beim Bahnhöfe zu Kohlfurth. 
zuzeigen. Görlitz, den 14. Febr. 1850, 9 8 h hnhofe zu Kohlfurth 


A. Simoni, im Gafthofe „zum gold. Strauß“. [194] Kresfchmar. 


Schnellpreſſendruck von G. Heinze u. Comp. 


